
Storytelling in 
der Reportage

Das Veröffentlichen ihrer  
Reportagen in Zeitschriften 
ist für die meisten Foto-
journalisten noch immer 
oberstes Ziel. Doch welche 
Bilder sind heute für gutes 
Storytelling gefragt?
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Bei Prof. Christoph 
Bangert (3.v.r.) an der 
Hochschule Hannover 
wird die Bildauswahl 
und das Sequentieren 
noch klassisch mit 
Ausdrucken auf einem 
Tisch gemacht. 

TEXT DAMIAN ZIMMERMANN

D
ie meisten guten Bildstrecken wer-
den nach wie vor in klassischen 
Print-Magazinen veröffentlicht. 

Doch welche besonderen Regeln gelten für 
derlei Publikationen und wer entscheidet, 
ob und nach welchen Kriterien Fotos dort 
präsentiert werden?

Für Lars Lindemann beginnt das Sto-
rytelling bereits mit der Auswahl eines 
Fotografen. Der 49-Jährige ist Fotochef 
und stellvertretender Visual Director der 
Geo- und P.M.-Gruppe. Damit meint er 

zum einen, dass jeder Fotograf eine eigene 
Herangehensweise, Erfahrungen und seine 
besondere Bildsprache mitbringt. Zum an-
deren seien heute aber auch Diversität, die 
Binnenperspektive auf ein Thema und ein 
umfangreiches Netzwerk mit guten Kon-
takten wichtig. Das führe dazu, dass deut-
lich häufiger Fotografen vor Ort gebucht 
werden, um aus den jeweiligen Ländern 
und Regionen zu berichten. „Wir versu-
chen oft, jemanden zu finden, der schon 
zu einem Thema gearbeitet hat“, so Linde-
mann. Oder die Redaktion bekomme The-
menvorschläge, verbinde die Fotografen 
mit deren Autoren und schicke diese dann 
gemeinsam los.

Ein aktuelles Beispiel ist die 20-seitige 
Geo-Reportage aus der Ukraine über die Mi-
litärorganisation „Fracht 200“, die die Über-
reste gefallener Soldaten hinter der Front 
sucht und zurückbringt. „Diese Geschich-
te hat noch niemand gemacht und sie ist 
in einem traurigen Sinne auch zeitlos“, 
erklärt Lindemann. Bei der Suche nach ei-
nem Fotografen kam die Redaktion schnell 
auf Maxim Dondyuk, der bereits seit 2014 
über den Krieg in der Ukraine berichtet, 
weiterhin vor Ort ist und über sehr gute 
Kontakte verfügt. „Er hat sofort zugesagt, 

weil er das Thema schon längst fotografie-
ren wollte, es aber bislang niemand haben 
wollte. Das Resultat hat die Herangehens-
weise bestätigt.“

Präsentiert wurden die beeindrucken-
den, ruhigen Bilder in der Januar-Ausga-
be von Geo und in der für das Magazin 
typischen Art und Weise: Die Geschichte 
beginnt mit einem sogenannten  „Esta- 
blishing Shot“, einem doppelseitigen Er-
öffnungsbild, das Ruhe ausstrahlt und 
dennoch doppelt gebrochen ist – und ge-
rade deshalb Spannung erzeugt. Ein Mi-
litärtransporter mit einem aufgemalten 
weißen Kreuz fährt über einen matschigen 
Weg zwischen trostlosen Sonnenblumen-
feldern. Auf den folgenden Seiten werden 
die Hauptfiguren der Geschichte vorgestellt 
und Maxim Dondyuk folgt ihnen bei ihrem 
Auftrag, einen seit vier Monaten vermiss-
ten Soldaten zu suchen und zu bergen. Die 
Kamera bleibt meist nah dran, ohne je-
doch pietätlos zu erscheinen. Zwischendrin 
zoomt Dondyuk wieder heraus und wir se-
hen erneut Übersichten, fotografiert mit ei-
ner Drohne, die uns neue Perspektiven auf 
die Folgen der Kämpfe öffnen, mit Spuren 
in Feldern und komplett zerstörten Dör-
fern ohne jegliche strategische Funktion.
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Die Dramaturgie  
einer Bildreportage

Wir haben oft das Bedürfnis, Harmonie zu erzeugen und packen ähnliche Bil-
der zusammen wie Bäume zu Sträuchern und zu Wiesen. Eine Dramaturgie mit 
Brüchen und Überraschungen kann man deshalb einfach erzeugen, indem man 
ähnliche Bilder voneinander trennt und zum Baum ein Auto und dann ein Porträt 
hinzufügt. Am besten etabliert man die wichtigsten Elemente im ersten Drittel 
einer Bildstrecke, dabei können auch Farb- und Schwarzweiß-Bilder miteinander 
gemischt werden. Im Verlauf können sie dann wieder auftauchen, sodass wir sie 
wiedererkennen. Das ist wie in der Musik, wo der Refrain auch nicht viermal hin-
tereinander am Beginn steht, sondern immer wieder vorkommt und die Strophen 
miteinander verbindet. 		         
� Christoph Bangert, Professor für Design & Medien an der Hochschule Hannover

»Es gibt nicht die 
eine, richtige  

Bildreihenfolge.«
Prof. Christoph Bangert,  
Hochschule Hannover

Christoph Bangert war 
15 Jahre lang Kriegs- 

fotograf, davon zehn Jahre 
für die New York Times.



läuft allein, die Straße entlang, fast orientierungs-
los, bis sie tief im Weizen steht. Sie blickt über die 
Hügel und weint. Nach knapp einer Stunde findet 
der Trupp ein paar Kleidungsstücke, die Über-
reste einer Waffe und einen Kiefer. Wessen? Wer 
weiß das schon. Major Andrej spendet Trost, ob-
wohl es ihm schwerfällt. „Das Gespräch mit den 
Eltern, das ist das Schwerste“, sagt er. „Ich versu-
che, das zu vermeiden. Es tut sehr weh, und es hält 
mich von meiner Arbeit ab.“ Doch hier, wo die 
Mutter an Ort und Stelle steht, wo er ihrer ganzen 
Verzweiflung nicht entfliehen kann, legt er seinen 
Arm um sie. Ganz leicht. „Wir werden ihn finden, 
alles wird gut“, sagt er. Danach trennen sie sich. 
Die Mutter fährt nach Hause. Die Fracht 200 fährt 
zum nächsten Schlachtfeld. Der Kiefer fährt zur 
DNA-Analyse. Sollte er tatsächlich ihrem Sohn ge-
hören, werden Mutter und Kiefer vereint werden, 
und sie kann wenigstens das beerdigen, was von 
ihrem Fleisch und Blut übrig ist.

J A M P I L ,  D A S  L E T Z T E  D O R F  vor der rus-
sischen Stellung. Raketen fliegen wenige 
Meter hoch über die Straße. Alle liegen 
sofort am Boden. Alle, außer Oleg, dem 

ehemaligen Fallschirmjäger. Er dreht nur den 
Kopf zurück, Zigarettenrauch kommt ihm aus 
Mund und Nase. „Das sind unsere Raketen“, sagt 
er und läuft weiter. Der Trupp folgt. Leonid, der 
Profi, zitiert aus „Die neunte Kompanie“, einem 
Kriegsfilm aus Russland, erschienen im Jahr 2005. 
Bevor die Sowjets in den afghanischen Bergen das 
Feuer auf ihren Feind eröffnen, sagt einer: „Und 
jetzt Ihre Lieblingsmelodie, von der Band AC/DC!“ 
Erneut fliegen über Jampil Raketen. Man hört sie 
einschlagen. Leonid hat nicht unrecht. Wäre es 
kein echter Krieg, dann wäre es filmreif. Nicht 
Hollywood, nicht Hochglanz mit Helden. Eher 
 etwas Düsteres.

Ein paar Dorfbewohner führen die Männer 
hinter eine alte Baracke. „Hier haben die Burja-
ten sie verscharrt.“ Eine Frau, die nach Schnaps 
riecht, zeigt auf den Matsch. Nach sieben Mona-
ten Krieg wirken sie und ihr Begleiter verwahr-
lost. Die Burjaten, eine ethnische Minderheit aus 
Russland, an der Grenze zur Mongolei, werden oft 
als „Ziegenhirten“ verspottet. Ihre Gegend ist arm, 
und sie werden von Putins Armee gern als Kano-
nenfutter an vorderster Front verwendet. „Unse-
re Soldaten haben wir in Bärenfell eingewickelt“, 
lallt die Frau, „die Burjaten haben das Fell geklaut 
und die Jungs hier abgelegt.“

Keine 15 Zentimeter unter der Erde finden die 
Männer erst eine Hand, dann einen Arm, dann 
Körper. Zwei Stück, wie angekündigt. Eine alte 

Frau läuft vorbei, sie ist auf dem Weg in den Wald, 
Pilze suchen. Sie weint. Es gibt in Jampil keinen 
Strom, kein fließendes Wasser, keinen Laden. Ob-
wohl die Wälder vermint sind, treibt der Hunger 
nach etwas Frischem die Menschen auf die ge-
fährliche Suche. Auch Sascha, der Plünderer, ist 
fündig geworden. Er zeigt Pilze und zwei russi-
sche Konserven. „Die eine ist Müll“, sagt er, „aber 
die grüne schmeckt nicht schlecht.“ Die beiden 
ukrainischen Soldaten werden aus ihrem matschi-
gen Grab hinter der Baracke befreit. Zwei Hunde 
kommen, wollen an ihnen nagen. „Wenn sie das 
Fleisch einmal gekostet haben, kommen sie im-
mer wieder zu den Toten zurück“, sagt Leonid, der 
Profi. „Hunde, vor allem im Niemandsland, sind 
oft ein Zeichen für Leichen.“ Sie verscheuchen die 
Hunde und verladen die Soldaten.

D I E  N Ä C H S T E  S T E L L E ,  ein paar Hun-
dert Meter weiter. Ein altes Paar winkt 
die Soldaten herein. Im Gemüsegarten, 
neben den Tomatensträuchern, ist ein 

Grab. Krawtschenko steht darauf. Geboren 1998. 
Die Russen haben im Keller des Ehepaares ge-
wohnt und den 24-jährigen ukrainischen Solda-
ten Krawtschenko hier beerdigt. Wie genau er 
 gestorben ist, wissen die beiden nicht. Leonid fin-
det ein um das Bein des Toten gewickeltes Tour-
niquet, so heißt ein Gurtsystem, mit dem man 
starke Blutungen stoppen kann. Auch hier taucht 
ein Hund auf. Sie verscheuchen ihn und packen 
den Leichnam ein.

Eine Ortschaft weiter, in Lyman, suchen sie 
einen Mann. Und bekommen einen Tipp: „Er ist 
schwer zu finden, weil er meistens ziemlich hacke 
ist“, warnt ein Kollege. Sie haben Glück. Vor ei-
nem Haus, von dem die Hälfte fehlt, lädt ein Mann 
mit roter Trinkernase und zerrissener Kleidung 
sein Hab und Gut in einen Anhänger. Als er die 

»Unsere Arbeit wird  
nach dem Krieg wohl fünf bis  

zehn Jahre weitergehen«
OBERST LAMSIN
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Die Angehörigen  
des Militärverbands 
Fracht 200 suchen  

im Osten der Ukraine 
nach Gefallenen (sie- 

he Karte); hier fanden 
sie auch Roman Wy- 

schynskyj. Seinen 
Leichnam überführten  

sie nach Lwiw im  
Westen des Landes. 

Dort lebt seine Familie

Auf einer Obstwiese 
haben die Männer die 
verstreuten Knochen 
eines Soldaten in einer 
Apfelkiste gesammelt. 
Er versah seinen 
Dienst als Grenzpos-
ten zwischen ukra- 
inischem Terri torium 
und dem russisch 
kontrollierten Sepa- 
ratistengebiet
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Soldaten sieht, eilt er herbei. „Ich hab ihn dort 
 hinten beerdigt, unter dem Baum“, sagt er. „Die 
 Russen haben ihn exekutiert und liegen lassen. Sie 
haben alles aus seiner Tasche geraubt, ich habe 
nur seinen Nachnamen mitbekommen.“ Er führt 
die Männer über eine verwilderte Grünfläche. 
Unter dem einzigen Baum, dessen Stamm sich  
wie eine Stimmgabel in zwei Äste teilt, steht ein 
Kreuz. Darauf ist geschrieben: Melnyk. Müller, auf 
 Ukrainisch.

„Hier waren Menschen, und ich werde sie fin-
den.“ Leonid, der Profi, zitiert „Tscharodei“ – Zau-
berer – , sowjetisches Kino, 1982. Sie holen den 
Leichnam aus dem Boden. „Siehst du, wie ver-
formt der Kopf ist?“, fragt Leonid die Kollegen. 

„Ich denke, der Alte hat die Wahrheit erzählt. Der 
hier wurde exekutiert.“ Ein Hund taucht auf. Sie 
verscheuchen ihn und verladen den toten Sol-
daten. „Trinken wir jetzt auch mal Kaffee, oder 
wird darüber nur gequatscht?“, will Oleg wissen. 

Tatsächlich arbeiten die Männer bereits seit den 
frühen Morgenstunden ohne Pause. Sascha hat 
schon den Gaskocher zur Hand, den Kaffee holt 
er aus dem Auto.

N A C H  E I N E M  H E I S S G E T R Ä N K  aus der 
Zinntasse geht es für die Männer wei-
ter. Auf einem Feld suchen sie nach 
sechs ukrainischen Soldaten eines Pan-

zerbataillons, die Koordinaten haben sie von der 
Brigade. Sie finden ein paar Füße, etwas Kleidung. 
Danach graben sie neben einem zerstörten Gleis-
bett einen Soldaten aus und holen vom Friedhof 
noch zwölf ukrainische Soldaten ab, die dort 
 begraben wurden. Zwischendurch sammeln sie 
mehrere tote Russen vom Wegesrand ein. „Wenn 
du denkst, du bist richtig am Arsch, ist es meis-
tens erst die Hälfte“, sagt Leonid. Kein Filmzitat, 

nur eine Redensart. Irgendwann ist trotzdem Fei-
erabend, für diesen Tag zumindest „Unsere Arbeit 
wird nach dem Krieg wohl fünf bis zehn Jahre 
 weitergehen“, sagt Oberst Lamsin. 

 Die 
 schlimmste 
 Zeit im 
 Leben

M A R G A R I T A ,  die Totengräberin, 
humpelt in den frühen Mor-
genstunden die Betonrampe 
herunter. Sie hält sich den 
 Rücken. „Scheiße geht’s mir“, 
sagt Margarita, „42 Leichen 

und nur eine Frau, wie soll das funktionieren?“ 
Überall in der Ukraine quellen die Leichenhäuser 
über. Hier in Slowjansk, in unmittelbarer Nähe 
zur Front, haben sie keine Mittel, einen DNA-Test 
durchzuführen. Die Stadt wird tagtäglich ange-
griffen, die Infrastruktur ist hoffnungslos über-
lastet. Sascha, der Plünderer, soll deshalb eine La-
dung Tote in die Großstadt Dnipro fahren. Vor 
dem Einladen wird jeder Sack aufgemacht, um 
eine Verwechslung zu vermeiden. Manche Sol-
daten sind nicht zu erkennen, andere haben noch 
ein Gesicht. Ein russischer Soldat ist grün und 
aufgedunsen. „Shrek“, witzelt Margarita. Auf den 
ukrainischen Säcken stehen die Koordinaten des 
Fundorts, wenn es Dokumente gab, auch Name 
und Alter. Auf den russischen steht nur „Ork“. 

„Ein Ork liegt noch im Kühlraum,“, sagt  Margarita, 
„holt ihn bitte raus.“ 

Als alles eingeladen ist, beginnt der stets lä-
chelnde Sascha seine Fahrt. 260 Kilometer. 12 Tote 
im Laderaum. Die Sonne scheint an diesem  frühen 
Nachmittag, als zwei ukrainische Kampfjets über 
sein Auto jagen. Mitten im Nirgendwo wird er an-
gehalten. „Was ist das Passwort?“, fragt ihn ein 
Polizist am Checkpoint, wohl kaum 20 Jahre alt. 

„Passwort?“, will der Familienvater Sascha, ein ge-
standener Soldat, wissen: „Machst du Witze?“ Der 
Polizist schweigt, er blickt kurz auf die Zahl auf 
der Seite des Lasters. „Fracht 200“, hilft ihm Sa-
scha, „und jetzt lass mich durch!“ Saschas Ärger 
ist nur gespielt. Er kann nicht mehr wirklich böse 
sein. Nicht auf einen Polizisten, der vor Kurzem 
noch ein Junge war. Die Kampfjets fliegen wieder 
über die Straße, diesmal in die andere Richtung. 
Sascha freut sich. „Die fliegen wieder zur Basis, die 
Mission war wohl ein Erfolg!“ Optimismus und 
Lebensfreude, das ist seine Art des Widerstands. 

Bild links: Ukrainische 
Soldaten inspizieren 
einen zurückgelasse-
nen russischen Panzer. 
Auch die Männer der 
Fracht-200-Truppe 
durchsuchen russi-
sche Stellungen nach 
Brauchbarem

Für einen Soldaten 
mit dem Nachnamen 

Melnyk (ukrainisch  
für Müller) haben die 
Bewohner der Klein- 

stadt Lyman ein Grab 
ausgehoben. Angeb-

lich hatten die Russen 
den Verwundeten aus 

einem Versteck ge- 
zerrt und auf offenem  

Feld erschossen

Hunde im Niemands-
land sind oft ein  

Zeichen für Leichen 
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Anzeige

„Der Krieg ist die schlimmste Zeit im Leben. Die 
allerschlimmste“, sagt er. Was er tun wird, wenn 
der Krieg vorbei ist? „Ich habe in dieser schlim-
men Zeit das Glück gehabt, Hunderte unglaublich 
starker, mutiger Menschen kennengelernt zu ha-
ben“, sagt er. „Wenn der Krieg irgendwann vorbei 
ist, werden wir uns alle wiedersehen. Und uns 
richtig heftig einen hinter die Binde kippen!“

Die Männer in seinem Kofferraum sind gestor-
ben, bevor der Krieg sein Ende gefunden hat. Doch 
obwohl sie tot sind, ist ihre Reise nicht vorbei. 
Nachdem Sascha sie ablädt, werden die Familien 
der Ukrainer bis zu fünf Monate auf ein Ergebnis 
der DNA-Tests warten. Der Fall Roman Wyschyn-
skyj bildet eine seltene  Ausnahme. Seine Familie 
stimmt zu, auf die Angaben der Fracht 200 und die 
Echtheit des gefundenen Dienstausweises zu ver-
trauen. Und so kommt es, dass er bereits einen 
Tag, nachdem ihn die Fracht 200 im Lavendel fand, 
in die Westukraine gebracht wird. Nach Hause.

 Vier 
 Schnaps 
 auf 
 Roman

F R E I T A G ,  D E R  7. Oktober 2022: der 
Tag, an dem Familie Wyschyn skyj 
wieder vereint wird. Noch ist der 
Herbst in Lwiw mild. Auf dem Platz 
vor der Jesuitenkirche St. Peter und 
Paul tummeln sich Männer in Uni-

form. Weinrotes Barett, weinrotes Emblem mit 
weißem Löwen. Die Fallschirmjäger der 80. Bri-
gade werden heute drei Männer zu Grabe tragen. 
Einen Presseoffizier, einen Hauptmann und Wy-
schynskyj. Die Leichenwagen fahren vor. Eine 
junge Frau bricht fast zusammen, die Rosen rut-
schen ihr aus der Hand auf den Stein. Roman Wy-
schynskyjs Schwester Galina ist den Tränen nahe. 

„Nicht zu wissen, wo er ist, was mit ihm passiert 
ist, das war die größte Folter“, sagt sie. „Aber jetzt 
ist er zu Hause.“ Vier Monate hat die Familie auf 
diesen Moment gewartet. Vor dem Eingang der 
Kirche fallen sie auf die Knie: Galina, ihre Toch-
ter und Romans Nichte Nina, alle anderen auch. 
Soldaten, Familien, Passanten. Die Särge werden 
in die alte Kirche getragen. Bis in die letzten Rei-
hen ist der steinerne Saal gefüllt. Erst wird gebe-
tet, dann stellt der Priester die Gefallenen vor. 

„Roman Wyschynskyj, Vater einer Tochter, wurde 
hier in Lwiw geboren. Hier ist er auch aufgewach-
sen, hat nach der Schule in einem staatlichen Hei-

zungsunternehmen gearbeitet und eine Familie 
gegründet. Er wurde im Jahr 2015 Soldat, über-
lebte den ersten Einsatz und starb nun in diesem 
Jahr als Held bei der Verteidigung seines Vater-
landes im Donbass für die 80. Sturmbrigade der 
Fallschirmjäger. Amen.“ Währenddessen strömen 
die Menschen nach vorn, legen ein letztes Mal die 
Hand auf den Sarg, beten und verabschieden sich. 
Wyschyn skyjs Familie: Schwester, Mutter, Tante, 
Onkel, stehen schweigend daneben. Tränen fließen.

W Y S C H Y N S K Y J S  L E T Z T E  E T A P P E , 
das letzte Stück vom Lavendel ins 
Grab, führt an den vielen Sehens-
würdigkeiten vorbei, die Lwiw zu 

bieten hat. Von der Kirche über die Straße der 
Freiheit, vorbei an der Oper, an Boutiquen, Sta-
tuen und Monumenten. Der Krieg wirkt weit weg 
in dieser gemütlichen Stadt kurz vor der polni-
schen Grenze. Die Straßen prall gefüllt. Flaneure, 
Arbeiterinnen, Pendler. Doch für eine halbe Stun-
de ist er wieder da, der Krieg. Tausende, wirklich 
Tausende, halten inne. Manche stehen anmutig, 
andere fallen auf die Knie. Kinder, Eltern, Stra-
ßenreiniger. Vor einem Café kniet eine alte Frau 
in Pelz neben einer jungen Verkäuferin in bunter 
Schürze. Neben ihnen ein alter Mann mit schmut-
ziger Hose, die Schnapsflasche lehnt neben ihm 
auf dem Stein. Sie weinen zu dritt. Keiner von ih-
nen weiß, wer Roman Wyschynskyj war, und doch 
war er einer von ihnen. Auf dem Friedhof wirkt 
die Beerdigung fast eingespielt. Roman und sein 
Kamerad bekommen den letzten Gruß, drei Mal 
wird für sie in die Luft geschossen. Ihre Gräber 
sind ausgehoben: auf der Wiese, vor den Toren des 
Friedhofs. Drinnen ist kein Platz mehr. 

Dann wird es still. Romans Onkel werden die 
ukrainische Flagge, die Fahne der 80. Brigade und 
ein Barett überreicht. Irgendwo aus der Menge er-
tönt eine Stimme: „Ruhm der Ukraine.“ Die Men-
ge antwortet: „Ruhm den Helden.“ Drei Mal das 
Ganze. Dann wieder die erste Stimme: „Ruhm der 
Nation.“ Die Menge: „Tod den Feinden.“

Vom Friedhof geht es im engsten Kreis zum 
Restaurant. Die Tafel im Sous-Parterre ist üppig 
gedeckt: Wodka, Wein, Fisch, Fleisch und Salat. 
Deftig und gut. Romans Bild schmückt das Ende 
der Tafel. Ein Stück Brot und ein kleiner Schnaps 
liegen neben der Kerze auf der weißen Leinende-
cke. Der erste Schnaps wird auf ihn getrunken. 
Auf Roman Wyschynskyj und alle anderen Helden, 
die für die Ukraine kämpfen. Dann wird gegessen 
und an einen Mann erinnert, der sich für ei nen ech-
ten Glückspilz gehalten hat, so Nina, seine Nichte. 
Ein Mann, der immer wie ein Kind gewesen war. 
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Von klein auf ein Witzbold. „Er war älter als ich, 
aber ich habe mich stets wie seine Mutter gefühlt“, 
sagt sie. Sie erinnern an einen Mann, der ein Frau-
enheld war, so erzählt es eine Kindheitsfreundin. 
Roman Wyschynskyj war zwei Mal verheiratet.

Den zweiten Schnaps trinken sie auf die Söhne 
Lwiws. „Sie sind unsere Kraft und unser Mut“, so 
seine Schwester. „Wir verneigen uns vor ihnen, 
dafür, dass wir hier durch die friedlichen Straßen 
Lwiws laufen können, die frische Luft atmen, den 
klaren Himmel sehen und unsere Kinder friedlich 
schlafen dürfen. Ehre unseren Helden!“ 

Danach erinnern sie sich an die lange Suche. An 
die vielen Organisationen, die Telegram-Kanäle, 
über die Familien aus der Ukraine wie aus Russland 
nach ihren Liebsten suchen. Nina spricht von der 
Hoffnung, die bis zum Ende da war. Dass er viel-
leicht, ganz vielleicht, noch lebt. Ihre Tante sagt: 

„Wäre seine Mutter noch hier, würde sie sagen: Ihr 
hättet ihn nicht retten können, meinen Roman.“ 
Die Familie erinnert sich an einen Mann, der sich 
direkt am ersten Kriegstag freiwillig meldete.

Danach hebt wieder Nina ihr Glas und spricht 
ein paar Worte zum dritten Schnaps. „Ich will dar-
an erinnern, was für ein positiver Mensch er war. 
Voller Licht. Lasst uns ihn mit Dankbarkeit in Er-
innerung behalten.“ Sie erinnern sich weiter: Ge-
boren wurde Roman Wyschynskyj nicht als Held 
der Ukraine, sondern als Nesthäkchen, von allen 
Seiten mit Liebe überschüttet. Seine Mutter war-

tete jeden Tag vor der Schule, um ihn abzuholen 
und zu bekochen. Über Jahre aß er fast nur ihre 
Wareniki, die landestypische Teigtasche. Dazu 
Kaffee. Das erste Mal Krieg, 2015, riss ihn aus sei-
ner Komfortzone. Fortan zählte für ihn nur Pflicht 
und Arbeit. „Er wurde erwachsen“, erinnert sich 
Nina. „Er hat aufgehört zu trinken, er war immer 
für alle da, über Nacht war er ein neuer Mensch.“

Den vierten Schnaps trinken sie darauf, dass 
die Familie ihn beerdigen durfte. Wenigstens das. 
Es ist der Abschied von einem, der auch seine Ma-
cken hatte. Über viele Jahre hatte Soldat Wyschyn-
skyj kaum Kontakt zu seiner Tochter, Olena. Sie 
ist 22, verheiratet. Auf der Beerdigung wirkt sie 
schüchtern, spricht kaum. Ein besseres Verhältnis? 
Eine Wiedergutmachung? Roman Wyschynskyj 
wird nie Gelegenheit haben, das zu versuchen. 🌍🌍

Auf einem Friedhof  
in Lwiw wird Roman 
Wyschynskyj begra-
ben. Eine Kameradin 
aus seiner Brigade 
rückt sein Bild zurecht, 
hinter ihr steht seine 
Tante, die ihm wie 
eine Mutter war. Beim 
Leichenschmaus  
wird auf Wyschynskyj  
getrunken und sein 
Leben gefeiert

Reporter PHILIP MALZAHN (M.) erfuhr von den 
Fracht-200-Einheiten bei einem Tankstopp: Als ein 
Lastwagen mit der Aufschrift „200“ vorfuhr, senkte 
sich ergriffenes Schweigen über die Tankstelle. Der 
ukrainische Fotograf MAXIM DONDYUK berichtet 

seit Beginn über den Krieg, ZHENYA MELNYK 
unterstützte das GEO-Team bei den Recherchen.
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Ein völlig zerstörtes Dorf  
in der Region Charkiw.  
Vom ersten Tag an wurden  
in diesem Krieg nicht nur 
Soldaten getötet. Auch 
Tausende ukrainische Zivi- 
listen, darunter Hunderte 
Kinder, verloren ihr Leben
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Spuren des Krieges:  
Eine russische Stellung, 
Panzer und Artillerie 
zogen sich wohl hastig 
zurück. Gerade an 
solchen Orten sucht die 
Einheit nach Körpern. 
Denn die Männer 
sterben, wo sonst kaum 
jemand hinkommt,  
an vorderster Front
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Erst donnert es, dann platzt der Regen. Es ist der 
30. September: Rasputiza, die Zeit der Wegelosig-
keit, in der die Straßen im Matsch versinken, hat 
begonnen. 

An der Hauptstraße angekommen, wird Wy-
schynskyj vom Lkw in den Kühlwagen geladen. 
Dann fährt die Kolonne durch den Regen zum Lei-
chenhaus in Slowjansk. „200“ steht auf dem Blech 
des Kühlwagens. Die Zahl kennt in der Ukraine 
jedes Kind. Sie bedeutet: Dieser Wagen transpor-
tiert Tote. Demütig winken Soldaten den Wagen 
durch die Checkpoints. An der Betonrampe des 
Leichenhauses warten bereits die Kollegen. „Was 
habt ihr heute gefunden?“, fragt der Major. „Zwei 
von unseren“, antwortet ein Mann mit dunklen 
Augenringen und festen Pranken, während er die 
Toten auf die Kacheln legt: Zwei Ukrainer und 
einen Russen, den er mit einem derben Schimpf-
wort belegt. Manchmal nennen sie die toten Rus-
sen auch „Orks“, wie das grüne, hässliche Fabel-
wesen aus der Herr-der-Ringe-Saga. Der Krieg, er 
hat die Russen in den Augen der Ukrainer ent-
menschlicht. Dass der zerfetzte Körper, der nun 
neben Wyschynskyj auf denselben kalten Kacheln 
liegt, vielleicht auch Kinder hatte, daran denkt 
hier keiner. Zu nah ist das Leid, das der große 
Nachbar durch seinen Angriff verursacht hat. Die 
Sprache spiegelt den Hass wider, aber sie hilft 
auch, die Angst zu vergessen.

Margarita, die kleine, rundliche Totengräberin 
mit pechschwarzen Haaren und viel Mascara, er-
ledigt in aller Ruhe den Papierkram. Der Major 
unterschreibt, und mit leerem Magen, im Mund 
aber den beißenden, süßsauren Geschmack des 
Todes, geht es in der stockdüsteren Nacht zur Ba-
sis. Das Licht in ganz Slowjansk muss ausbleiben, 
zu groß ist die Gefahr eines Angriffs. Ohne Licht 
kein Leben, und so sind alle beizeiten im Bett. Um 
sechs am nächsten Morgen stehen die Männer der 
Fracht 200 wieder auf der Matte. Der Krieg war-
tet nicht, und je länger eine Leiche verwesen kann, 
desto schwerer ist sie zu finden.

N E U N T A U S E N D  S O L D A T E N :  Das war 
im August die offizielle Todesstatistik 
der ukrainischen Streitkräfte seit Be-
ginn des Krieges. Laut Präsident Wolo-

dymyr Selenskyj sterben im Schnitt 50 ukraini-
sche Soldaten am Tag. Wie viele Tote es heute 
genau sind, bleibt Militärgeheimnis. Der Feind 
soll so wenig wie möglich erfahren, damit die 
 Ukraine unberechenbar bleibt und die eigene Be-
völkerung nicht demoralisiert werden kann. Doch 
obwohl das Thema für Menschen und Armee ein 
äußerst sensibles ist, ist das Sterben seit Beginn 

der russischen Invasion am 24. Februar ein un-
umgänglicher Teil des Alltags geworden. Der Tod 
ist überall, auch weit hinter der Front. Die Men-
schen werden durch Drohnen und Raketenangrif-
fe, im Internet, im Fernsehen und auf den Fried-
höfen daran erinnert. Und durch das Hallen der 
Kirchenglocken, die seit Kriegsbeginn von einer 
Beerdigung zur nächsten läuten. Mindestens 
6000 Zivilisten sind laut UN bereits gestorben, 
andere Quellen sprechen von fast 30 000 Toten.

 Allen 
 Soldaten 
 die 
 letzte Ehre

D I E  S C H N I T T S T E L L E  zwischen 
Militär und Menschen, zwischen 
Krieg und Alltag, das ist Oberst 
Wolodymyr Wolodymyrowitsch 
Lamsin. Der Leiter der Abteilung  
für zivil-militärische Zusammen-

ar beit, kurz J9 genannt. Ein Mann mit freundli-
chem Lächeln und ernsten Augen. Frisch rasiert, 
adrett in Kleidung, Haltung und Sprache. Offizier 
durch und durch. Seine Abteilung kümmert sich 
neben der Zusammenarbeit von Militär und Zivil-
bevölkerung in umkämpften Gebieten auch um 
die Fracht 200. „Unsere Teams suchen die Sol-
daten, die nicht direkt von ihren Kameraden auf 
dem Schlachtfeld geborgen werden“, sagt er. Es 
sind Männer wie Wyschynskyj, die dort sterben, 
wo außer ihnen niemand hinkommt. An  vorderster 
Front, in Sichtweite des Feindes. Eine der vielen 
Aufgaben von Lamsins Männern ist es, sicherzu-
stellen, dass alle Soldaten die letzte Ehre erwie-
sen bekommen. Auch nach russischen Soldaten 

Ukrainische Soldaten 
passieren ein Kreuz 
am Wegesrand, das 
zum Gedenken an 
sieben Kameraden, 
die hier starben, 
errichtet wurde. Sie 
legen sieben bren-
nende Zigaretten vor 
dem Kreuz ab. Eine  
für jeden Toten

Die Männer der 
Fracht-200-Einheit 

bergen den verbrann-
ten Körper eines 

russischen Soldaten. 
Er war auf der Straße 

zwischen Isjum und 
Charkiw wohl mit 

Kameraden in einen 
Hinterhalt geraten

Keine Zeit, den Frieden  
abzuwarten. Je länger eine 

Leiche verwest, desto schwerer 
wird sie zu finden sein
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Ein Weg im Nirgendwo,  
womöglich in Reichweite  
der russischen Geschütze:  
Im Feld sind die Männer  
der »Fracht 200« auf sich 
gestellt. Warum sie Gefahren  
auf sich nehmen? Damit  
die Toten des Krieges würdig 
bestattet werden können

U K R A I N E

Text: Philip Malzahn, Fotos: Maxim Dondyuk

Fracht 200
Ein Mann kommt nach Hause
Im Osten der Ukraine fährt ein Trupp Männer über abgelegene  
Wege hinter der Front. Sie suchen die Überreste gefallener  Soldaten; 
sie suchen nach Roman Wyschynskyj, 46 Jahre alt, Bruder, Sohn,  
Vater, seit Monaten vermisst. Ein GEO-Team begleitete die Militär-
organisation »Fracht 200« bei einer lebensgefährlichen Mission
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R O M A N  W Y S C H Y N S K Y J  S T A R B  im Lavendel, 
auf einer Anhöhe zwischen zwei Waldrändern, ir-
gendwo im ostukrainischen Hinterland. Das Stück 
Metall, das ihn auf halber Strecke umbrachte, 
steckt noch in seinem Kopf. Seine Knochen sind 
braun wie der Matsch, auf dem er ruht. Der Fall-
schirmjäger sollte mit seinen Kameraden das Feld 
durchqueren, die russischen Schützengräben ein-
nehmen, die sich zwischen den Bäumen auf der 
anderen Seite durchschlängeln. Die Gegend um 
den Lavendel hatte in den vergangenen Monaten 
mehrmals die Hände gewechselt. Ukrainisch, rus-
sisch, jetzt wieder ukrainisch. Übrig sind nach 
 unzähligen Schlachten nur Krater, Minen und 
Knochen. Das Dorf unten im Tal gibt es nicht 
mehr. Der Geruch des Lavendels ist fast verflogen, 
und der Herbst ist still, zu still. Selbst die Tiere 
sind geflohen.

In dieser Leere, vom Feind befreit, aber weit 
entfernt vom Frieden, sucht die ukrainische  Armee 
nach ihren Gefallenen. Soldat Roman Wyschyn skyj 
wird seit vier Monaten vermisst, die Spur verlief 
sich lange zwischen den Angaben seiner Brigade 
und jenen der Familie. Das Militär besaß nur un-
gefähre Koordinaten seiner letzten Schlacht; die 
Familie nur Erinnerungen an einen Mann, der 
nicht an den Tod geglaubt hat. Jeden Tag rief Ro-
man Wyschynskyj seine Schwester aus dem Krieg 
an, jeden Tag lachte er ins Telefon. „Uns geht es 
gut hier. Wir haben alles. Die Kugeln können mich 
nicht kriegen! Ich weiche aus, ich schlängele mich 
durch!“ Diese Worte sprach er am 31. Mai. Sie ver-
passte seinen nächsten, seinen letzten Anruf am 
1. Juni zur Mittagszeit.

Seine Überreste sind versprengt, der Kopf liegt 
zwischen einem großen Loch und den blutigen 
Klamotten eines Kameraden, der weiterhin ver-
schollen bleibt. 

Die Männer, die hier nach ihren Gefallenen su-
chen, machen sich ans Werk. Major Andrej, der 
einst ein zartes, fast kindliches Gesicht gehabt ha-
ben muss, bevor der Tod ihn so geprägt hat, dass 
seine Augen den Schmerz nicht verbergen kön-
nen, trägt den Fundort im Smartphone ein. 

„Das Fleisch haben die Hunde gefressen“, sagt 
Denis, Spitzname „Anarchist“, der mit Plastik-

handschuhen Wyschynskyjs Schädel vorsichtig in 
den Leichensack legt. „Pass auf“, sagt ihm der Ma-
jor, „überall Minen.“ Am Tag davor fuhr ihr chi-
nesischer Pick-up über einen Sprengkörper, wie 
von Zauberhand blieben alle verschont. 

Aus den Lumpen im Schlamm, die früher eine 
Uniform waren, zieht der Anarchist einen Dienst-
ausweis. Der blaue Umschlag ist zerfranst, aber aus 
der Vermutung wird Gewissheit: Hinter Schlamm 
und vergilbtem Plastik blicken die sanften, dunk-
len Augen eines schönen Mannes mit dichtem, 
schwarzem Haar. Wyschynskyj, Roman steht dort 
handgeschrieben. Fallschirmjäger, 80. Brigade. 
Geboren 1976. Was man nicht lesen kann: Wy-
schynskyj ist aus Lwiw, einst Lemberg genannt, 
der größten Stadt der Westukraine. Er hinterlässt 
neben seiner Schwester und seiner Nichte auch 
eine Tochter. Geliebt hat er vor allem die Natur: 
Blumen und Sträucher aller Art. Sein Balkon war 
immer voll davon. Dass er im Lavendel gestorben 
ist, passt zu ihm, sagt seine Schwester.

E S  R E G N E T  G L E I C H ,  beeilen wir uns.“ 
Die Befehle des Majors sind leise, wer-
den aber gehört. Der Anarchist und die 
anderen fotografieren alles, bevor sie 

den Leichensack schließen. Schweigend tragen sie 
Roman Wyschynskyj zum alten Mercedes-Last-
wagen, der am Rand des Lavendelfelds wartet. Die 
Wolken ziehen sich zusammen. Wyschynskyj liegt 
auf dem Boden, der Rest sitzt auf den knarzigen 
Holzbänken, hält sich am Metall fest, während 
sich der Wagen durch den tiefen Schlamm kämpft. 
Die Räder rutschen nur knapp an den grünen Mi-
nen vorbei, die am Wegesrand auf Opfer warten. 

 R Die Fracht-200- 
Einheit, die nach 

Roman Wyschynskyj 
sucht: in der oberen 
Reihe Major Andrej 

(M.) und Denis, Spitz- 
name »Anarchist« (r.). 

Einige der Männer 
waren in ihrem zivilen 

Leben Hobby-Archä-
ologen. Nun graben 

sie nach Toten

Eine verlassener 
Schützengraben  
in einer russischen 
Stellung, mitsamt 
zerissener Bahre. Im 
Herbst herrscht in  
der Ukraine rasputiza,  
die Zeit der Wege-
losigkeit, in der alles  
im Schlamm versinkt 

»Die Kugeln kriegen  
mich nicht. Ich schlängele 

mich durch!«
ROMAN WYSCHYNSKYJ IM LETZTEN TELEFONAT  

M IT  SE INER SCHWESTER 
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suchen die Männer der Fracht 200. Von ihnen gibt 
es viele. „Zu Beginn des Krieges war erschreckend 
zu sehen, dass der Feind sich kaum bemüht hat, 
seine eigenen Toten zu bergen.“ Es gibt in diesem 
Krieg einen Tauschhandel. Russische und ukra-
inische Leichen haben einen Wert von eins zu eins. 
Jeder tote Russe, den sie bergen, bedeutet, dass 
einer ihrer Kämpfer nach Hause darf.

 Der Alltag 
 hat hier
 nichts 
 Alltägliches

D E R  B E G R I F F  Fracht 200 gehört 
eigentlich zum Alten, das im Neu-
en keinen Platz hat: Der Zahlen-
code stammt noch aus der Sowjet-
armee. Wieso genau „200“, dazu 
gibt es zahlreiche Geschichten. 

Für Oberst Lamsin ist die populärste auch die 
wahrscheinlichste: Im Afghanistan-Krieg der So-
wjetunion in den 1980er-Jahren soll eine Leiche 
inklusive Zinksarg als Richtwert 200 Kilogramm 
gewogen haben. Solche Kürzel gibt es viele. 100 
steht für Munition, 300 steht für Verwundete. 
400 für Kriegsgefangene. 

Doch kaum ein Begriff wird in der Ukraine so 
kon trovers diskutiert wie Fracht 200. Lamsin zu-
folge waren es Veteranen, die im Internet darauf 
aufmerksam machten, dass die ukrainischen Toten 
keine Fracht seien, sondern Menschen, die mit 
Ehrerbietung und Respekt behandelt werden soll-
ten. Sie warben stattdessen für den Begriff „Auf 
dem Schild“. „Auf Anordnung unseres obersten 
Befehlshabers, General Walerij Fedorowytsch Sa-
luschnyj, haben wir begonnen, das umzusetzen.“

Es ist ein Vorhaben, das zum generellen Stim-
mungsbild im Land passt. Alles Russische wird 
derzeit geächtet. Die russische Sprache und rus-
sische Bücher, ebenso russische Musik in Funk 
und Fernsehen, werden aus dem öffentlichen 
 Leben aussortiert. Man will sich der Kultur der 
Besatzer entziehen. An der Arbeit von Lamsins 
Soldaten ändert der Name ihres Unterfangens we-
nig. Die Mission ist dieselbe: Es gibt Tausende 
Tote, und irgendjemand muss sie bergen, identi-
fizieren und zu ihren Familien bringen.

Aber wer sind diese Männer, die wissen, wie der 
Tod riecht, schmeckt, sich anfühlt? Der Tod der 
eigenen Freunde und Landsleute, aber auch der 
Tod der anderen. Was treibt sie an? Die beiden Of-
fiziere im Feld, Major Andrej und der Oberst Oleg, 
wirken wie Gegensätze, aber solche, die sich ergän-
zen. Andrej war früher Ingenieur, spricht ruhig und 
bedacht, er lächelt viel. Oleg ist ein ehemaliger Fall-
schirmjäger, ein harter Hund. Er raucht  Rothmans, 
hat stets einen Stöpsel im Ohr und wechselt zwi-
schen Delegieren und Rauchen, wenn’s sein muss, 
macht er es auch gleichzeitig. Effizient sind beide, 
auf ihre Weise. Die untere Ebene ist ein bunter 
Haufen. Neben Denis, dem „Anarchisten“, gibt es 
Sascha, den die anderen liebevoll den „Plünderer“ 
nennen. Er lässt keine Gelegenheit aus, die verlas-
senen russischen Stellungen nach  Brauchbarem 
zu durchwühlen. Leonid, kurz Ljona, ist der „Profi“: 
Er hat früher in einem Museum gearbeitet. 

Warum machen sie diesen Job? So richtig wis-
sen sie es nicht. Denis, Andrej, Sascha und Leonid 
waren allesamt vor dem Krieg Hobbyhistoriker, 
sie durchkämmten die ukrainische Landschaft 
nach Artefakten aus dem Zweiten Weltkrieg. Halb-
professionelle Schnitzeljäger, sozusagen. Dass ihr 
Hobby mal zu einer so dringend gebrauchten Auf-
gabe wird, hätte keiner von ihnen gedacht. 

Der Alltag der Fracht-200-Truppe hat nichts 
Alltägliches. Es sind viele Stunden voller Gewalt 
und Momente, die mal zärtlich, mal traurig, mal 
grausam und manchmal sogar schön wirken. Wer 
nicht am Tag mehrere Leichen berührt, kann das 
schwer verstehen.

E I N  M O R G E N  zwischen Sonnenblumen 
und Weizen. Eine Rakete hat die Straße 
zwischen Isjum und Slowjansk ausein-
andergerissen. Vier Meter breit, zwei 

Meter tief. Am Rand des Lochs, auf der Asphalt-
kruste, sitzt Walentina. Ihr Sohn ist im Mai ge-
storben, genau hier, durch die Rakete, die das 
Loch verursacht hat. Sie will ihn finden. Ein Ka-
merad ihres Sohnes hat sie hergefahren. Die 
Fracht 200 durchkämmt die Felder. Walentina 

»Hier waren  
Menschen, und ich  
werde sie finden«

LEONID,  UKRAIN ISCHER SOLDAT,  
Z IT IERT E INEN SOWJET-F ILM

In diesem Waldstück 
sucht die Truppe 

bereits zum dritten 
Mal nach der Leiche 

eines Soldaten. Er 
verschwand hier auf 
der Flucht vor einem 

russischen Angriff. 
Auch diesmal finden 
sie nichts, der Such- 

hund schlägt nicht an

Wo Tote liegen 
müssten, findet 
Fracht-200-Soldat 
Leonid nur Chaos.  
Hier stürmte die 
russische Armee eine 
ukrainische Stellung. 
Die Toten hat aber 
bereits ein anderer 
Suchtrupp geborgen
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Kriegsgerät in einem stillen 
Wald in der Region Donezk. 
Unweit dieses Ortes fliegen 
Raketen nur wenige  
Meter über den Köpfen der  
Fracht-200-Einheit. Ob es 
russische oder ukrainische 
Geschosse sind? Die Männer 
können es nur vermuten.  
Die Gegend liegt in diesen 
Tagen direkt vor den 
 russischen Positionen 
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Geo-Storytelling bedeute, dass sie star-
ke, zentrale Protagonisten brauchen, sagt 
Lindemann. Aber es sei eben auch wich-
tig, in den Bildern hin und wieder einige 
Schritte zurückzugehen und die gesamte 
Szenerie zu zeigen.

Das sieht auch Andreas Trampe so. Er 
arbeitet seit 26 Jahren beim Stern, 19 da-
von als Fotochef, und hat schon Tausende 
Geschichten auf dem Tisch gehabt. „Einer 
Geschichte einen roten Faden zu geben, 
ist das A und O und jede gute Geschichte 
fängt mit der Idee an, wie man sie erzählen 
will. Wenn man aber keine Idee hat, wird 

es schwierig und meistens nicht sehr er-
folgreich“, erzählt Trampe aus Erfahrung. 
Deshalb sei ein guter Fotojournalist nicht 
nur ein guter Fotograf, „sondern auch ein 
guter Geschichtenerzähler, der weiß, wie 
man eine Geschichte portioniert, um sie 
jemandem zu erzählen, der sie noch nicht 
kennt.“

EIGENSTÄNDIGE FOTOSTRECKEN

Für ein erfolgreiches Storytelling gebe es 
allerdings keine Patentrezepte. „Jede Ge-
schichte hat andere Anforderungen und 

braucht ihren eigenen kreativen Ansatz, 
um sie gut zu erzählen.“ Dennoch kann 
man die individuellen Lösungen in Kate-
gorien aufteilen, die bei der Suche nach 
einer Bild-Lösung hilfreich sein können, 
wie beispielsweise das Reduzieren und 
Verdichten von Geschichten oder Vorher/ 
Nachher-Vergleiche.

Geo und Stern gehören zu den deut-
schen Traditionsmagazinen mit einer gro-
ßen Leserschaft, die entsprechend erreicht 
werden muss. Geschichten werden hier ein 
wenig klassischer erzählt als beispielsweise 
bei jüngeren Special-Interest-Zeitschriften 
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wie Dummy, 11Freunde oder Mare. Mare 
wurde 1997 gegründet, erscheint alle zwei 
Monate und behandelt Themen, die direkt 
oder indirekt mit dem Meer zu tun haben 
– und die übliche Seh- und Lesegewohn-
heiten auch mal über Bord werfen. „Als 
wir angefangen haben, bekamen wir eine 
Carte blanche, haben das Magazin kom-
plett neu gedacht und uns auch gefragt, 
ob wir überhaupt Seitenzahlen benötigen“, 
erinnert sich Barbara Stauss, die 25 Jahre 
lang Bildchefin von Mare war. „In der ers-
ten Ausgabe haben wir gleich ein Statem-
ent für die Bildgeschichte gesetzt und 14 

Seiten Fotos gezeigt, bevor dann der Text 
anfing.“

So viel Platz und Freiheit haben die 
wenigsten Redaktionen. Aber bei Mare 
herrschte von Anfang an ein grundsätz-
lich anderes Denken in Bezug auf das Bild. 
„Wichtig war, die Fotostrecken eigenstän-
dig neben dem Text laufen zu lassen. Die 
fotografische Erzählung muss in sich stim-
men, als parallele Ebene zum Text“, erklärt 
die ausgebildete Fotografin Stauss.

Oder es wurde auch mal um die Ecke 
gedacht, wie bei der Reportage über See-
männer, die nach 53 Tagen auf dem Meer 

ihren Landgang in Jakarta inklusive Bor-
dellbesuch planen. „Sie rasieren sich, zie-
hen ein frisches Hemd an und machen sich 
bereit. Der Text lag vor, aber es gab keine 
gute Bildidee. Wenn du die Männer zeigst, 
wie sie sich rasieren und ein frisches Hemd 
anziehen, erzeugst du nur die Verdoppe-
lung oder gar Zerstörung der Bilder, die 
der Text bereits im Kopf der Leser erzeugt.“

DER KONTEXT ENTSCHEIDET

Gelöst hat die Bildredakteurin das Prob-
lem, indem sie zu der Reportage die stark 

1 7

9

10

3

5

2 8

4

6

Für Lars Lindemann vom 
Geo Magazin beginnt das 
Storytelling bereits mit 
der Auswahl des Foto-
grafen, denn jeder bringe 
eine eigene Herange-
hensweise und Erfahrun-
gen, einen eigenen Blick 
und seine besondere 
Bildsprache mit.

»Geo-Storys  
brauchen starke  
Protagonisten.«

Lars Lindemann, Fotochef Geo

Die Mischung aus Nähe und Distanz, wie beispielsweise bei der Reportage „Fracht 200“, ist typisch für das Storytelling bei Geo.
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Auf einem Highway in  
der Nähe von Ojai hat 

das Feuer einen Bus und 
Autos ausbrennen lassen

 ASCHE UND METALL –  
DAS IST ALLES,

 WAS DIE FLAMMEN  
ÜBRIG LASSEN
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Als das Inferno auf die Ranch zurollt, als 
der Himmel rot glüht und das Feuer sich 
wie eine Lavawalze den Berg hinunterfräst, 
als alle Menschen das Tal längst verlassen 
haben und viele nicht mehr zu hoffen 
 wagen, ihre Häuser, ihr Hab und Gut je 
 wiederzusehen, steht Bob Davis mit sei-
nem Sohn vor der Farm und führt einen 
erbitterten Kampf. 

Hier wurde er geboren. Hier kamen  seine 
drei Kinder zur Welt. Hier ist seine  Scholle, 
sein Lebenswerk. Niemals würde er die 
„Crooked Creek Ranch“ aufgeben. 

Er hat an jenem apokalyptischen Tag  
Anfang Dezember die Sprinkleranlagen auf 
dem Dach auf höchste Stufe gedreht, ge-
nauso die Bewässerungsanlagen zwischen 
den Orangenbäumen. Sagt sich selbst:  
Solange wir Strom haben, sind wir sicher. 
Er hält einen Gartenschlauch in den Hän-
den und besprenkelt sein von Efeu über-
wuchertes Wohnhaus. Das Telefon klingelt, 
seine Töchter sind voller Sorge. 

Er werde sich nicht in Gefahr bringen, 
versichert Davis. Wenn das Haus brenne, 
stelle er sich unter die Orangenbäume,  
die seien voller Wasser. Da hätten die Flam-
men keine Chance.

Bob Davis blickt immer wieder auf die 
Berge. Die Feuerwalze rückt näher, Funken 
wirbeln durch die Luft. 

Davis lebt im kalifornischen Ojai, 110 Ki-
lometer nordwestlich von Los Angeles, ein 
ruhiger, sonniger Ort, normalerweise; in 
einem Tal, in dem die Zitronen und Oran-
gen auf großen Plantagen blühen, lange ein 
Ziel für Sinnsucher, Gesundheitsapostel 
und Stars. Davis ist 78 Jahre alt und weiß 
wie alle Kalifornier aus Erfahrung, dass das 

A
Leben im Paradies seinen Tribut fordern 
kann. Dass das Leben hier ein Leben mit 
dem Feuer bedeutet. In Ojai kommen die 
Brände regelmäßig. Und gut alle 30 Jahre 
kommen die großen. 1917, 1948, 1985. 

Nun, im Jahr 2017, erlebt Bob Davis das 
gewaltigste Feuer in Kaliforniens jüngerer 
Geschichte. Das „Thomas-Feuer“. 

Seine Tochter Nan und ihr Mann sind die 
Ersten in der Familie, die es sehen. Sie leben 
drei Kilometer von Bob Davis entfernt. Es 
ist die Nacht zum 5. Dezember, sie wachen 
um halb drei Uhr auf, blicken aus dem 
Fenster und sehen die Flammen auf den 
Hügeln östlich von Ojai. Gestern Abend 
hatten die Nachrichten gemeldet, dass ein 
Feuer in der Nähe des „Thomas Aquinas 
College“ bei Santa Paula ausgebrochen war, 
gut 20 Kilometer von Ojai entfernt. 

Bislang weiß niemand, wie dieses Feuer 
entstanden ist, ob es von Menschen ver- 
ursacht wurde, wie es bei vier von fünf  
Feuern in Kalifornien der Fall ist, ob es  
eine weggeworfene Zigarette war oder ein  
Lagerfeuer oder eine umgefallene Strom-
leitung. Genauso unsicher ist, wann es voll-
kommen unter Kontrolle sein wird. Immer 
wieder sind die Feuerwehren kurz davor, 
die Brände in den Griff zu bekommen – nur 
um wenige Tage später zu erleben, dass sie 
irgendwo neu angefacht wurden.

 Fest steht, es braucht nicht viel in die-
sem von der Dürre ausgezehrten Land-

strich für einen Flächenbrand, der sich über 
Wochen hinzieht und gewaltige Flächen 
vernichtet. Dazu kommt noch der heiße, 
trockene Santa-Ana-Wind, der Funken  
kilometerweit tragen kann. So wird aus  
kalifornischen Bränden schnell eine  
Feuerwalze, deren Flammen sich mit bis zu 
23 Kilometern pro Stunde ausbreiten und 
alles verschlingen. 

Die meisten Experten sind sich einig, 
dass der Mensch für diese Feuersbrünste 
verantwortlich ist. Dass der Klimawandel 
Kalifornien in ein andauerndes Feuer- 
Krisengebiet verwandelt, in dem sich zu  
allem Überfluss immer mehr Menschen 
niederlassen und ihre Häuser gerade an den 
gefährdeten Hügeln bauen; die Talkessel 
heizen die Feuer wie Trichter immer weiter 
an. Die Bilder dieses Jahres aus Kalifornien, 
sie erinnern an Katastrophenfilme; Autos 
fahren auf Straßen wie durch einen Flam-
mentunnel, Feuerwehrleute ducken sich im 
Funkenregen, Villen im teuren Bel-Air ver-
sinken im lodernden Feuer.

Hügel, die wie Vulkane glühen
In jenen Tagen Anfang Dezember wurden 
die Flammen schnell vom Thomas Aqui-
nas College in den Los Padres National  
Forest getragen, ein riesiges ausgetrockne-
tes Naturschutzgebiet, an dem Ojai liegt. 

Als sie in dieser ersten Nacht die Flam-
men sehen, wecken Nan und ihr Mann den 
16-jährigen Sohn Torrey. Sie beladen die 
Autos mit den Dingen, die ihnen am wich-
tigsten sind. Bilder, die Torrey als Kind  
gemalt hat. Briefe. Familienfotos. Schmuck. 
Erinnerungsstücke. Um halb sieben am 
Morgen sind die Flammen bedrohlich nä-
her gerückt. Um acht Uhr erhalten sie die 
Nachricht, dass das Gebiet zwangsevakuiert 
wird. Sie gehen noch einmal durch ihr Haus, 
packen einen Koffer und ziehen die Tür hin-
ter sich zu. Nan Davis eilt zur Nachbarin, 
hilft der 90-Jährigen zum Auto. 

Sie fahren auf die Ranch von Nans Vater 
Bob Davis. Hoffen, hier in Sicherheit zu 
sein. Doch die Santa-Ana-Winde treiben 
mit Stärken von 120 Stundenkilometern 
und mehr die Flammen vor sich her. Im-
mer wieder drehen sie, machen den Kampf 
der Feuerwehrleute unmöglich. Die Hügel 
um Ojai glühen nun wie Vulkane, von 4

Bob Davis, 78, erlebte 
verzweifelte Stunden, 
als er versuchte,  
seine Farm zu retten
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Der Dauereinsatz 
bringt die Männer an 

ihre Grenzen. Ein 
Feuerwehrmann  

beobachtet die Flam­
men in Carpinteria 
(o.). Zwei Einsatz­

kräfte  legen sich in  
Fallbrook erschöpft 

an den Straßenrand, 
nachdem sie das 

 Feuer in der Trailer­
park­Siedlung 

 gelöscht haben (u.)

SIE KÄMPFEN  
UNERMÜDLICH. DOCH 

OFT VERGEBENS

Von links oben im  
Uhrzeigersinn: In  

Ventura hat das Feuer 
den Stamm einer Palme  
entzündet. In der Stadt 

brennen Dutzende  
Häuser nieder. In Santa 

Paula verwehen die  
Santa-Ana-Winde den 
Funkenflug kilometer-

weit. In der Nähe von 
Ojai haben Feuerwehr-

leute ein Gegenfeuer 
gelegt, um eine Brand-

schneise zu schlagen

WIE EIN  
APOKALYP TI  SCHER  

STURM AUS FLAMMEN  
UND RAUCH
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Arndt Peltner (l.) berichtet  
seit 21 Jahren aus dem  
kalifornischen San Francisco 
und hat den Traum, auch  

einmal im Ojai-Valley zu leben. Nicolas Büchse 
erfuhr bei seinen Recherchen, dass selbst  
in Alaska wegen der Klimaerwärmung die Zahl 
der Waldbrände stark ansteigt

Die Feuerwalzen, die nun auf seine 
Ranch zurollen, sie sind beispiellos. In  
diesen dramatischen Stunden kann Bob 
Davis nicht mehr tun, als sein Haus zu  
wässern. Es ist ein lang gezogenes Gebäu-
de aus den 1930er Jahren. Es besteht ganz 
und gar aus Holz. 

Die Waldbrände Kaliforniens werden 
von Jahr zu Jahr gewaltiger, gefährlicher 
und teurer. Allein dem „Thomas-Feuer“ ist 
bislang eine Fläche zum Opfer gefallen, die 
größer ist als Berlin. Mehr als 40 Menschen  
starben im Jahr 2017 in den Flammen. Zur 
Bekämpfung ist sogar eine zum Löschflug-
zeug umgebaute Boeing 747 im Einsatz, sie 
kostet 250 000 Dollar am Tag. 

Gegen das „Thomas-Feuer“ kämpfen  
26 Helikopter und mehr als 1000 Feuer-
wehrfahrzeuge. Gut 100 000 Menschen 
sind evakuiert worden, darunter auch  
Prominente wie Oprah Winfrey, Drew  
Barrymore und Al Gore, die im Millionärs-
örtchen Santa Barbara ihre Anwesen  
räumen mussten. Ein Feuerwehrmann 
starb an Rauchvergiftung und Verbren-
nungen, eine Frau bei einem Autounfall 
auf der Flucht vor den Flammen.

Am Abend des 6. Dezember meldet der 
Wetterbericht für Ojai endlich eine gute 
Nachricht. Der Wind legt sich ein wenig. 
Und die Feuerwehrleute sehen eine  Chance. 
Sie bekämpfen das Feuer mit Feuer. Legen 
einen kontrollierten Gegenbrand. 

Bob Davis hofft. Und der Plan gelingt. 
Der Lauf der Flammen kann gestoppt  
werden, 100 Meter von der Crooked Creek 
Ranch entfernt. 

Er hat Glück gehabt, die Orangen haben 
das Feuer gut überstanden. Nur die  
Avocados wurden von den Flammen  
zerstört. Nachbarn hatten weniger Glück, 
sie ver loren all ihren Besitz. 

Als Nan Davis zurück ins Tal kommt, 
hängen noch immer dichte Rauch wol- 
ken darüber. Sie fährt zu ihrem Haus.  
Es steht da, als wenn das Feuer nur  
ein schlechter Traum gewesen wäre.  
Gerührt steht  die  Familie einige Momen-
te davor. Sie blicken sich um, staunen über 
dieses kleine Wunder, um sich herum  
sehen sie die schwarzen, verbrann- 
ten Berge, doch ihr Haus, es wurde  
verschont.  2

denen sich unaufhaltsam die heiße Glut 
in das Tal ergießt. 

Dem „Thomas-Feuer“ vorausgegangen 
war der heißeste Sommer Kaliforniens seit 
Beginn der Temperaturaufzeichnung. Eine 
brutale Hitzewelle erstreckte sich bis in 
den September, ließ in einigen Städten die 
Temperaturen auf mehr als 50 Grad steigen. 
Die Hitze war Teil eines Trends. Südkali-
fornien hat sich im vergangenen Jahrhun-
dert um drei Grad erwärmt. Doch parado-
xerweise kam zu allem Unglück hinzu, dass 
starker Regen im Frühjahr Kaliforniens 
sechs Jahre andauernde Dürre beendete. 
Der Regen ließ Gras und Sträucher wach-
sen – die dann von der Hitze in stark 
brennbaren Zunder verwandelt wurden.

Nan Davis und ihre Familie bleiben die 
folgende Nacht auf der Ranch ihres Vaters, 
es sind angespannte Stunden. Am nächs-
ten Morgen hören sie, dass das Feuer bis 
zum 20 Kilometer entfernten Meer vorge-
drungen, die Schule abgebrannt und Ojai 
fast vollständig von den Flammen ein- 
gekreist ist. Die Feuerwehr spricht nun 
sehr bildlich von einem „Donut-Feuer“. 

Nan fährt mit ihrer Familie noch einmal 
zum Haus. Sie will sichergehen, dass sie 
auch wirklich nichts Wichtiges zurück-
gelassen hat. Die Feuer, sie sind nun auf  
allen Seiten zu sehen. Der Rauch beißt so in 
der Lunge, dass sie Atemmasken brauchen. 
Nan denkt: Das war es. Ich werde mein Haus 
nie wiedersehen. Ich werde  alles verlieren, 
was ich jetzt nicht mehr raushole. 

Ihr Mann bleibt mit einem Hund beim 
Haus, er will sehen, ob nicht doch noch  
etwas zu retten ist. Nan und ihr Sohn flie-
hen vor den Flammen. Sie fahren über den 
Highway 150, links und rechts türmen sich 
die Feuerwände, apokalyptische Bilder. Es 
fühlt sich an, als würden sie um ihr Leben 
fahren. Als schließlich auch ihr Mann am 
Abend das Weite sucht, ist Ojai fast voll-
ständig von der Außenwelt abgeschnitten. 

Nur Nans Vater und ihr Bruder, sie sind 
noch immer auf ihrer Farm – hinter dieser 
Wand aus Feuer. 

Seit Jahrzehnten untersuchen Forscher 
die Waldbrände in Kalifornien. Sie gehen 
davon aus, dass jedes Grad zusätzliche 
 Erderwärmung noch mehr Brände verur-
sacht als das vorangegangene Grad an  
Erderwärmung. Klimamodelle zeigen, dass 
der Westen der USA bis zum Ende dieses 

Jahrhunderts noch einmal um 3,5 Grad wär-
mer werden wird. Und das „Thomas-Feuer“ 
wirkt wie ein Bote dieser Zukunft. Auf sei-
nem Höhepunkt ist es so stark, dass es sein 
eigenes Wetter erschafft, zu einem Feuer-
sturm wächst und in einer einzigen Sekun-
de 4000 Quadratmeter voranschreitet. 

Abgekämpft gibt der kalifornische 
Feuerwehrchef eine Pressekonferenz. Er 
sagt: „Es ist Dezember, und es ist erstaun-
lich, sagen zu müssen, dass wir nicht 
außerhalb der Feuersaison sind. Wir  
müssen davon ausgehen, dass wir in  
Kalifornien nicht mehr nur im Sommer, 
sondern das ganze Jahr über mit Wald-
bränden rechnen müssen.“

Die Dürre trocknet die Brunnen aus
Die Ranch von Bob Davis steht in einem 
Landstrich, in dem die Behörden eine  
„moderate Dürre“ ausmachen. Doch Far-
mer wie er haben Wege gefunden, damit 
umzugehen. Ausgefeilte Anlagen wässern 
auf seiner 100 Hektar großen Ranch die 
Orangen, Zitronen, Avocados und Manda-
rinen. Das Haus selbst ist von Orangen-
bäumen umgeben, deshalb wirkt alles 
grün, idyllisch und fruchtbar, doch inzwi-
schen werden die Rasenflächen nicht mehr 
bewässert – auch eine Folge der Dürre. Seit 
Jahren muss Bob Wasser sparen, wo es geht. 
Zahlreiche Brunnen auf der Ranch sind 
nicht mehr nutzbar, bei anderen musste 
deutlich tiefer gebohrt werden, um an 
Grundwasser zu gelangen. 

Für Bob Davis ist es nicht das erste Feu-
er, doch die Brände, an die er sich erinnert, 
dauerten gerade einmal ein paar Stunden, 
dann waren sie unter Kontrolle. Sie ver-
nichteten auch nicht so viel Fläche. 

DAS FEUER 
 ERSCHAFFT SICH 
SEIN EIGENES 
WETTER

Ojai
KALIFORNIEN

vom „Thomas-Feuer“
betro�ene RegionSanta 

Barbara

Los Angeles

50 km

Pazifischer  
Ozean
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Im dichten Rauch des  
nahenden Feuers reitet 

ein Pferdebesitzer in 
Lake View Terrace zu 

seinem Haus zurück. An-
dere bringen da längst 
ihre Tiere in Sicherheit 

HÄUSER, MENSCHEN,
TIERE – NICHTS IST VOR   

DEN FLAMMEN SICHER
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subjektiven Schwarzweiß-Aufnahmen von 
Antoine d’Agata gestellt hat, mit denen die-
ser seine eigenen Bordellbesuche in Hafen-
städten dokumentiert hat. „Wir haben also 
nicht gezeigt, was auf dem Schiff tatsäch-
lich zu sehen war, sondern haben statt-
dessen die Erwartungen und Hoffnungen 
der Seemänner visualisiert. Eins und Eins 
kann so im besten Fall Drei ergeben.“

Die praktische Arbeit hat Fragen nach 
dem Warum im Umgang mit Bildgrößen 
und anderen formalen Aspekten der Ma-
gazingestaltung aufgeworfen. Die gesell-
schaftliche Bedeutung und Wirkung von 
Bildern waren für Stauss schon immer 
ein Thema. Speziell im Zeitalter von Fake 
News und Smartphone-Apps zur Manipu-
lation von Fotos gewinnt die kritische Aus-
einandersetzung mit Bildern zunehmend 
an Bedeutung – mit der Folge, dass Stauss 
vor zwei Jahren ReVue ins Leben gerufen 
hat – ein Online-Magazin „für Fotografie 
und Wahrnehmung“. Zu ihren Erkennt-
nissen gehört u. a., dass es für ein längeres 

Storytelling nicht ausreicht, starke Bilder 
zu haben. „Die besten Bilder aneinander-
zureihen, macht noch lange keine gute 
Bildstrecke aus“, sagt die 55-Jährige. „Es ist 
der Kontext, der entscheidet, was das rich-
tige und sinnvolle nächste Bild ist.“

Auch Lücken-, Beleg- und Übergangs-
bilder und die bereits erwähnten Distanz-
wechsel sind wichtig und dabei kommt es 
eben nicht unbedingt darauf an, dass jedes 
einzelne Bild ein Knaller ist, wenn es da-
für aber die Geschichte visuell trägt. Ein 
typisches Beispiel sind Privataufnahmen 
von Protagonisten, die in Reportagen ab-
gebildet werden. In der Regel sind das eher 
langweilige und schlechte Bilder, die aber 
intime Einblicke ermöglichen und so eine 
emotionale Verbindung zum Leser herstel-
len können.

Doch so gerne die Redaktionen viel 
Bildmaterial zur Auswahl haben, so ungern 
geben Fotografen Bilder heraus, hinter de-
nen sie nicht voll und ganz stehen. Denn 
die Erfahrung, die Christoph Bangert in 

seiner 15-jährigen Karriere als Kriegs- 
und Krisenfotograf (davon zehn Jahre für 
die New York Times) gemacht hat, dürfte 
wohl für fast alle Fotojournalisten gelten: 
„Du schickst zehn Bilder an die Redaktion 
und dann werden ausgerechnet die beiden 
abgedruckt, die du selbst gar nicht so toll 
findest.“ Aus diesem Grund erlegte sich 
Bangert selbst die Regel auf, niemals ein 
Bild an eine Redaktion zu schicken, das 
er nicht auch groß auf der Titelseite sehen 
möchte. „Danach habe ich versucht meine 
Auswahl so eng wie möglich zu halten“, 
sagt der 45-Jährige, der mittlerweile Pro-
fessor im Studiengang „Visual Journalism 
and Documentary Photography“ an der 
Hochschule Hannover ist.  

Ähnlich macht es Ingmar Nolting. Der 
27-Jährige gehört heute zu den deutschen 
Shootingstars im Fotojournalismus und 
hat bereits mit 21 Jahren seinen ersten 
Auftrag für Zeit Online fotografiert. „Bei 
meinen ersten Aufträgen habe ich von 
allem alle möglichen Varianten zu dem, 
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Manchmal seien die Fotos so stark und eindrucksvoll, dass man sie nur noch kuratieren brauche, meint Andreas Trampe 
und denkt dabei zum Beispiel an die Waldbrand-Fotos aus Kalifornien, die im Dezember 2017 im Stern erschienen sind.

Mitten im Dezember wütet der größte Waldbrand  
in der Geschichte Kaliforniens. Er verschlingt Häuser, 
Autos, Menschen. Auch der Farmer Bob Davis muss  
um seine Ranch und seine Liebsten fürchten. Eindrücke 
vom verzweifelten Kampf um das einstige Paradies 
Von Nicolas Büchse und Arndt Peltner

FEUERSTURM
 DIE STERN-REPORTAGE
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Zwei Feuerwehr- 
männer betrachten  
die Flammenwand  

an einer Straße in der  
Nähe von Ventura
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1. Der klassische Ansatz  
Eine Geschichte in Bildern 
erzählen, dabei meist dicht an 
einzelnen Menschen orien-
tiert. Die Perspektive ist mal 
weiter weg, dann wieder nah 
an den Menschen dran. Meist 
mit einem „Establishing 
Shot“, um verständlich zu 
machen, wo man ist.

2. Die Bilder sprechen  
bereits für sich  
Wenn die Inhalte/Bilder so 
stark sind, dass man sie nur 
noch kuratieren muss (Bsp.: 
Waldbrand in Kalifornien). 
Aber nicht nur Action zeigen, 

den Betrachter auch mal zur 
Ruhe kommen lassen. 

3. Die Ein-Bild-Story 
Manchmal genügt ein Foto, 
um das Ausmaß einer Ge-
schichte deutlich zu machen. 
Meist ist das ein stark ver-
dichtetes Nachrichtenbild wie 
2015 der tote Flüchtlingsjun-
ge am türkischen Strand.

4. Harmonie von Text  
und Bild 
Überschrift und Bild sollten 
miteinander kommunizieren 
und sich gegenseitig stützen 
und verstärken. 

5. Verdichten und	
individualisieren 
Individuen werden stellver-
tretend für eine Gruppe vor-
gestellt, z. B. acht Corona-To-
te für 80.000 Corona-Tote in 
Deutschland. Fokussierung 
auf das Einzelschicksal, um 
das Ausmaß weniger abstrakt 
zu machen. Die Fotos können 
hier auch private, eher doku-
mentarische Bilder sein, die 
uns Menschen vorstellen. 

6. Intensive Recherche 
Investigativer Fotojournalis-
mus, hoher Recherche-Auf-
wand. Bsp.: Die Sekretärin 

am KZ Stutthof behauptete, 
dass sie von ihrem Büro 
nichts sehen konnte. Ein 
Stern-Fotograf reiste an und 
fotografierte den Blick aus 
dem Büro – direkt auf die 
Baracken der Gefangenen.

7. Gegenüberstellungen 
Vorher-Nachher-Bilder wie 
bei der Flutkatastrophe im 
Ahrtal werden gegenüber-
gestellt und Unterschiede 
visuell verdeutlicht.

Sieben Wege zur Visualisierung einer Reportage 

Andreas Trampe hatte in den letzten 
26 Jahren beim Stern bereits Tausende 

Fotoreportagen auf dem Tisch.

was mir beim Briefing gesagt wurde  in 
die Redaktion geschickt. Dabei wusste 
ich eigentlich schon, dass die Bilder nicht 
gut genug sind. Ich hatte aber das Gefühl, 
ich müsste die Bilder dennoch schicken, 
um der Redaktion zu beweisen, dass ich 
es wenigstens versucht habe.“ Heute sei 
er selbstbewusst genug, um nur noch die 
Bilder zu schicken, die er selbst gut findet 
und veröffentlicht sehen möchte.  

Dennoch hat er Verständnis für die 
Bildredaktionen. „Sie ticken anders als 
Fotografen, denn sie überlegen, was im 
Text auftaucht und suchen oft nach einem 
Beweisbild dafür. Aber wenn das Foto 
nicht stark genug ist, macht es das Bild  
im Kopf des Lesers kaputt.“ In solchen 
Fällen wären Eins plus Eins dann eben 
doch bloß Eins.

STÖRUNGEN IM BILD

Für den Hochschulprofessor Bangert sind 
Klischees und Stereotype in den Bildern 
ein weiteres Problem. „Redaktionen su-
chen nach Bildern, die für die Leser im 
wahrsten Sinne des Wortes lesbar sind, 
also verstanden werden. Aber wenn man 
das übertreibt und die Fotos nur noch 
lesbar sind und keine Brüche und Überra-

schungen in sich tragen, entstehen Stereo-
type. Das ist dann hochgradig irritierend, 
denn der Leser erfährt nichts Neues.“

Die Kunst sei es deshalb, den Betrach-
tern die Möglichkeit zu bieten, Bilder zu 
verstehen und sie trotzdem zu überra-
schen. „Diese Störungen müssen nicht in 
jedem Bild auftauchen, aber sie verursa-
chen, dass der Betrachter innehält und re-
flektiert. Und das ist die Stärke des Medi-
ums: Die Fotografie wird dann der Anlass, 
über etwas nachzudenken. Das passiert 
jedoch nicht, wenn man nur das sieht, was 
man ohnehin schon kennt und erwartet.“

Zu den täglichen Übungen an der 
Hochschule gehört für Bangert deshalb 
etwas, das in den meisten Redaktionsräu-
men schon nicht mehr in der Form statt-
findet: Alle Bilder werden ausgedruckt auf 
einen Tisch gelegt, um sie auszuwählen, 
zu schieben und um Sequenzen zu entwi-
ckeln. „Dabei gibt es nicht die eine rich-
tige Reihenfolge. Für jedes Magazin und 
für jeden Zweck gibt es unterschiedliche 
Lösungen. Manche funktionieren, andere 
nicht. Das ist weder zufällig noch beliebig, 
sondern folgt Regeln, die aber alle gleich-
zeitig wirken und miteinander agieren. Es 
ist wie Schachspielen auf zwölf verschie-
denen Schachbrettern gleichzeitig.“


